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		Über dieses Buch

		
		
		Wenn die Ehe zum Albtraum wird …
 
Als der Air Force-Pilot Jonathan Markham erschossen wird, fühlt seine Witwe Brenda nichts anderes als Erleichterung, endlich dem Albtraum ihrer Ehe entronnen zu sein. Doch sehr schnell wird aus der Befreiung Entsetzen, als sich herausstellt, dass Jonathans Mörder auch sie selbst im Visier hat.
Plötzlich steht die junge Frau im Mittelpunkt einer tödlichen Intrige, die lange vor ihrer Geburt begann.
Von der Autorin sind außerdem folgende Titel bei Knaur eBook erschienen: »Inspiration - Du sollst mein sein!« und »The Hunt - Spur der Rosen«.
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               Prolog

            

            
               
                  Dezember 2013
                  
               

               
                  Golden Gate Nationalfriedhof, San Bruno, Kalifornien
                  
               

            

            Die salbungsvollen Worte des Pfarrers klangen dumpf in der nebelfeuchten Dezemberluft. Unter den Trauergästen war niemand,
               der nicht zumindest von Zeit zu Zeit vor Kälte erschauerte.
            

            Auf den üppigen Blumengebinden, die sich um das ausgehobene Grab herum gruppierten, zeigten sich die ersten Eiskristalle.
               Die Flagge der Vereinigten Staaten, die über den Sarg gebreitet war, hing trostlos an den Seiten herab. Die ganze Szenerie
               hatte etwas Unwirkliches, Unfassbares an sich.
            

            Einer der ihren war in Ausübung seiner Pflicht aus ihrer Mitte gerissen worden – das war zumindest die offizielle Version
               von Jonathan Markhams Tod, die den Trauergästen präsentiert wurde.
            

            In Wirklichkeit gab es keinen Zweifel daran, dass ihn der Tod nicht bei einem bedauernswerten Zwischenfall während seiner
               Dienstzeit, sondern irgendwo im Dunkel der Nacht ereilt hatte – entweder durch seine eigene Hand oder die eines kaltblütigen
               Mörders.
            

            Jede der an den Ermittlungen beteiligten Stellen war aus den verschiedensten Gründen sehr daran interessiert, diese Tatsache
               vor der Öffentlichkeit geheim zu halten – die Air Force, weil es ein schlechtes Licht auf ihre eigenen Sicherheitsmechanismen
               warf, und die mit der Aufklärung des Vorfalls befassten Polizeibeamten, weil sie damit ihren beklagenswerten Mangel an Kompetenz
               zugegeben hätten. Aus diesem Grund war niemand eingeschritten, als die Presse ausführlich über den »tragischen Tod eines Kriegshelden«
               berichtete.
            

            Wie üblich bei solchen Anlässen, ruhten alle Augen mit mehr oder weniger morbider Neugier auf der jungen Witwe. Wie würde
               die schüchterne und schon fast krankhaft publikumsscheue Brenda Markham mit diesem Verlust umgehen? Würde sie unter den lauernden
               Blicken der Trauergäste zusammenbrechen?
            

            Doch sie alle wurden enttäuscht. Brenda Markham wahrte eisern Haltung, weinte keine einzige Träne; ihr Gesicht blieb vollkommen
               emotionslos und starr. Nur die leicht zitternde Hand, mit der sie die Schulter ihres fünfjährigen Sohnes Joshua umfasst hielt,
               verriet etwas über ihre unterdrückten Gefühle.
            

            Sie zuckte kurz zusammen, als die für eine Bestattung mit militärischen Ehren üblichen Salutschüsse in den grauen wolkenverhangenen
               Himmel abgefeuert wurden, danach stand sie wieder unbewegt wie eine von Trauer umhüllte Puppe am Rand des Grabes.
            

            Jonathans Vorgesetzter, Major Rodriguez, übergab ihr schließlich die feierlich zu einem Dreieck gefaltete Flagge und salutierte
               respektvoll. Brendas einziger Dank bestand in einem fast unmerklichen Neigen des Kopfes. Mit einer stillen Würde, die ihr
               niemand, der sie flüchtig kannte, zugetraut hätte, trat sie an den Sarg und verabschiedete sich nicht mit einer Blume, sondern
               mit einer geballten Faust, die ein einziges Mal fest auf den Sarg klopfte.
            

            Dann straffte sie sich, wandte sich gemeinsam mit dem kleinen Jungen an ihrer Seite ab und stieg in die wartende Limousine,
               ohne einen Blick zurückzuwerfen und ohne auch nur eine einzige Beileidsbekundung entgegengenommen zu haben.
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               Teil I

            

            
               
                  Mary-Jean

               

               
                  
                     Ende Januar 1979
                     
                  

                  
                     Golden, Jefferson County, Colorado
                     
                  

               

               Als Billy Woods die Interstate 70 verließ und damit die Stadtgrenze von Golden passierte, fühlte er sich fast euphorisch. Die
                  12.000-Seelen-Gemeinde, die während des Pike-Peak-Goldrausches 1859 gegründet worden war, lag etwa 25 Meilen vor den Toren
                  Denvers, eingebettet in die Ausläufer der Front Range.
               

               Er hatte es tatsächlich geschafft, hatte sich seinem übermächtigen Vater widersetzt und folgte nun seinem eigenen Weg. Der
                  eiskalte Wind, der durch die halb offene Seitenscheibe hereinwehte, zerzauste sein kurzes blondes Haar, beseitigte den letzten
                  konservativen Anstrich an Billys Erscheinung und brachte zusammen mit der sauberen Bergluft den Geruch von Freiheit herein.
                  Freiheit, auf die Billy so viele Jahre hatte warten müssen!
               

               Er war nicht so naiv, zu glauben, dass er diesen Weg ohne Schwierigkeiten beschreiten würde. Sein Vater war nicht der Typ
                  Mann, der einen Verstoß gegen seine Regeln und Gebote einfach widerstandslos hinnahm. Doch all das war im Moment zweitrangig,
                  denn Billy hatte die feste Absicht, seinen Traum wahr werden zu lassen.
               

               Zeit seines 25 Jahre währenden Lebens war Billy der gute Sohn gewesen, immer bestrebt, seinen Vater glücklich und stolz zu
                  machen. Ein illusorischer Gedanke – geschafft hatte er es nie. Ihm fehlten das Selbstbewusstsein und die Skrupellosigkeit,
                  die dafür eine Grundvoraussetzung gewesen wären. Wenn je ein Apfel weit vom Stamm gefallen war, dann durfte Billy diese Ehre
                  für sich beanspruchen.
               

               Der Großindustrielle Adam Woods besaß eine bezwingende Persönlichkeit, war ein Autokrat bis in die stets perfekt manikürten
                  Fingerspitzen. Widerstände wurden weder im Privat- noch im Geschäftsleben geduldet und notfalls mit drastischen, nicht immer
                  legalen Mitteln aus dem Weg geräumt.
               

               Billy dachte lieber erst gar nicht darüber nach, welche drakonischen Maßnahmen sein eigenmächtiges Verhalten nach sich ziehen
                  könnte. Vorerst zumindest war er dem Einflussbereich seines Vaters entronnen – wie lange, das würde sich zeigen.
               

               Während er langsam durch die breiten, geräumten Straßen fuhr, an deren Rändern sich der Schnee auftürmte, sog er die Atmosphäre
                  der kleinen Stadt tief in sich auf. Nirgendwo gab es Wolkenkratzer, niemand schien hektisch von einem Ort zum anderen zu eilen.
                  Es wirkte beinahe so, als sei die Zeit in Golden nach dem Abflauen des großen Goldrauschs stehengeblieben.
               

               Der Clear Creek, der sich seit Jahrtausenden oder sogar Jahrmillionen seinen Weg von den Berghängen der Rocky Mountains hinunter
                  in das kleine Tal suchte und dabei Golden durchquerte, schäumte leicht und war an seinen Uferrändern vereist, soweit Billy
                  es aus der Entfernung zwischen Straße und Fluss erkennen konnte.
               

               Ein ungewohntes Gefühl des Friedens kam in ihm auf, als er endlich sein Ziel erreichte – das Verwaltungsgebäude der Colorado
                  School of Mines. Wenn alles nach Plan verlief, dann würde er hier an dieser kleinen Universität und auf diesem Campus die
                  nächsten Jahre damit verbringen, den Spuren seines Großvaters zu folgen.
               

               Jenes Mannes, der als Einziger niemals versucht hatte, Billy in eine bestimmte Richtung zu drängen. Er war auch der Einzige,
                  der Billy einfach so akzeptiert hatte, wie er war, und der ihm seine Leidenschaft vererbt hatte, die Geheimnisse zu erkunden,
                  die sich unter seinen Füßen befanden.
               

               Gordon Grimes, der Vater von Billys Mutter, war Zeit seines Lebens durch die ganze Welt gezogen und hatte überall als international
                  anerkannter Geologe und Vulkanologe gearbeitet. Doch seine Wurzeln lagen hier in den Ausläufern der Rocky Mountains, wo er
                  aufgewachsen war und schließlich auch studiert hatte. Die Liebe zu diesem Ort war genauso offenkundig gewesen wie die Liebe
                  zu seiner Familie, die nur noch aus seiner Tochter Eleanor und ihrem Sohn bestand, nachdem Gordons Frau bei deren Geburt gestorben
                  war.
               

               Als Eleanor überstürzt den charismatischen, selbstbewussten Adam Woods heiratete, befand sich Gordon auf einer Forschungsreise
                  weitab jeglicher Zivilisation. Erst nach seiner Rückkehr erfuhr er von der Verbindung, die ihn alles andere als glücklich
                  stimmte, wenn Billy den Erzählungen seiner Mutter glauben durfte. Doch er hatte die Ehe akzeptiert, mehr als einmal die Tränen
                  seiner Tochter getrocknet und versucht, ihr und seinem Enkel Halt, Wärme und Liebe zu geben – etwas, wozu Adam Woods offenbar
                  nicht in der Lage war.
               

               Nachdem Grimes bei einem Bergsturz in den Schweizer Alpen ums Leben gekommen war, erlosch auch jeglicher Lebensmut seiner
                  Tochter. Ohne den liebevollen Rückhalt ihres Vaters ertrug Eleanor Grimes-Woods ihr Dasein an der Seite ihres herrschsüchtigen
                  Mannes nicht mehr. Nicht einmal der Gedanke, ihren Sohn schutzlos in der Gewalt seines Vaters zurückzulassen, hielt sie davon
                  ab, zu resignieren und sich schließlich das Leben zu nehmen, als Billy gerade mal 15 Jahre alt war.
               

               Billy, noch im Zustand der Betäubung nach diesen beiden schweren Schicksalsschlägen, die sein junges Leben so schnell hintereinander
                  verkraften musste, hatte seinem Vater nichts entgegenzusetzen. Widerspruchslos akzeptierte er zunächst seine Verbannung in
                  ein Internat, später auch die Forderung seines Vaters, Rechtswissenschaften zu studieren – natürlich in Harvard, etwas anderes
                  kam nicht infrage.
               

               Nichts davon war Billys eigener Wunsch, nichts davon machte ihn glücklich. Doch er hielt durch und erfüllte die Erwartungen
                  seines Vaters, schließlich hatte er kaum eine andere Wahl.
               

               Gegen den Willen seines übermächtigen Vaters zu operieren lag bestimmt nicht in seiner Natur. Billy kam charakterlich ganz
                  nach seiner Mutter, einer ruhigen und zurückhaltenden Frau, die möglichst jedem Ärger aus dem Weg gegangen und schließlich
                  an ihrer eigenen Schwäche zerbrochen war.
               

               Immerhin war sich Billy bewusst, dass er irgendwann denselben katastrophalen Weg gehen würde, wenn er nicht etwas Grundlegendes
                  in seinem Leben änderte. Deshalb hatte er in einem Anfall von Wagemut beschlossen, seinem Vater den Rücken zu kehren und endlich
                  das zu tun, wovon er schon immer geträumt hatte – und das war ganz bestimmt keine Karriere in der Politik.
               

               Billys Leidenschaft galt von Kindesbeinen an den Vulkanen; dabei hätte er unmöglich sagen können, was diese Vorliebe ausgelöst
                  hatte. Wahrscheinlich sammelte jedes Kind alle möglichen Steine ein, die irgendwie glitzerten oder hübsch aussahen. Aber nur
                  die wenigsten interessierten sich dafür, woher diese Steine kamen und woraus sie sich zusammensetzten. Wahrscheinlich hatte
                  er das einfach von seinem Großvater geerbt.
               

               Die schönsten Erinnerungen verband Billy mit den seltenen Besuchen bei seinem Großvater, der eine riesige Ranch in den südlichen
                  Cascade Mountains am Fuß des Mount St. Helens besessen hatte. Dort durch die tiefen Täler zu streifen, auf die steilen Gipfel
                  zu klettern und zu wissen, dass nicht allzu tief unter seinen Füßen das Gestein glühend heiß und flüssig war, weckte in Billy
                  einen Hunger auf Wissen, den er kaum bezwingen konnte.
               

               Die Ranch seines Großvaters gab es nicht mehr, sein Vater hatte sie nach dem Tod des alten Mannes verkauft. Keine Besuche
                  mehr für Billy, keine Chance mehr, wenigstens für ein paar Wochen dem ständigen Druck zu entfliehen, die Erwartungen seines
                  Vaters erfüllen zu müssen.
               

               Er hatte sich gefügt, hatte alles getan, was sein Vater von ihm verlangte, hatte seine eigenen Interessen hintangestellt und
                  sich nur noch auf sein Jurastudium konzentriert. Eine andere Möglichkeit gab es nicht – es sei denn, Billy hätte es in Kauf
                  genommen, sich fortan als Hilfsarbeiter durchzuschlagen, weil sein Vater den Geldhahn zugedreht hätte. Keine gute Option für
                  einen Menschen, der sich noch nie Gedanken um sein Einkommen machen musste.
               

               Ein stärkerer Mensch als Billy wäre vielleicht trotzdem seinem eigenen Weg gefolgt, ohne sich über die Konsequenzen Gedanken
                  zu machen. Doch Billy war nicht stark genug, einfach alles auf eine Karte zu setzen. Zumindest nicht bis zu seinem 25. Geburtstag
                  vor zwei Wochen, als er Zugriff auf das ererbte Geld seiner Mutter bekam und damit zum ersten Mal in seinem Leben völlig unabhängig
                  vom Wohlwollen seines Vaters wurde.
               

               Es gab nichts mehr, was Billy von der Erfüllung seiner eigenen Wünsche abhalten konnte. Also hatte er seine Chance genutzt
                  und sich für ein Probesemester an der Colorado School of Mines in Golden, einer nicht allzu großen, aber renommierten Universität,
                  für den Fachbereich Vulkanologie eingeschrieben; ab dem Sommersemester sollte dann ein komplettes Studium folgen.
               

               Vielleicht war es feige gewesen, seinem Vater nur einen Brief mit einer knappen Erklärung zu hinterlassen und sich einfach
                  auf den Weg nach Golden zu machen, während sich sein Vater auf einer mehrwöchigen Geschäftsreise befand. Doch Billy hätte
                  es keine Sekunde länger mehr unter der Knute des übermächtigen Adam Woods ausgehalten.
               

               Ohne auch nur eine Sekunde zu zögern, hatte Billy die Chance ergriffen und seinen eigenen Traum in Angriff genommen. Und nun
                  war er hier, um diesen Traum zu leben.
               

               ***

               
                  
                     Anfang Februar 1979
                     
                  

                  
                     Oakdale, 
                     

                     in der Nähe von Pittsburgh/Pennsylvania
                     
                  

               

               Adam Woods besaß alles, was ein Mensch nur besitzen konnte. Aus einem Darlehen seines Großvaters über 200.000 Dollar, gewährt
                  mit den Worten »Mach was Großes draus!«, hatte er einen riesigen, weltweit operierenden Konzern aufgebaut. Es gab wohl kaum
                  eine Branche, in der Adam Woods nicht mitmischte.
               

               Die Geschäftsinteressen möglichst breit zu streuen – das hatte er aus der Stahlkrise von 1970 gelernt, als er wie die meisten
                  anderen in der Stahlindustrie aktiven Geschäftsleute beinahe sein gesamtes Hab und Gut verloren hätte.
               

               Mittlerweile umfasste sein Imperium neben dem immer noch existierenden Stahlwerk A.W.-Steel in Pittsburgh eine internationale Hotelkette, eine mittelgroße Fluggesellschaft mit Sitz in New York, eine Firma für Software-Entwicklung
                  im Silicon Valley und ein Hotel-Casino in Las Vegas, das die Kassen von Adam Woods rund um die Uhr kräftig klingeln ließ.
                  Und das waren nur die legalen Geschäfte, die Adam betrieb.
               

               Um all das zu erreichen, hatte er bei seinen Unternehmungen stets mit harten Bandagen und nicht immer im Rahmen der Legalität
                  gekämpft. Gewerkschaftsfunktionäre wurden genauso gekauft wie die Vertreter von diversen Baubehörden, die ihm bei seinen Vorhaben
                  hätten Steine in den Weg legen können.
               

               Ließ sich jemand nicht kaufen, dann konnte es durchaus vorkommen, dass dieser Jemand plötzlich einem Unfall zum Opfer fiel
                  oder auf Nimmerwiedersehen verschwand.
               

               Adam Woods besaß wirklich alles, was ein Mensch sich wünschen konnte, aber im Grunde bedeuteten ihm weder seine riesige, luxuriöse
                  Villa am Deer Hollow Drive in Oakdale noch seine diversen Geschäftszweige viel. Das war alles austauschbar. Worum es ihm einzig
                  und allein ging, war Macht.
               

               Unantastbare und allumfassende Macht.

               Mit 54 Jahren und einem Milliardenvermögen im Rücken war er zweifellos ein mächtiger Mann, aber das war ihm noch lange nicht
                  genug. Sein Ziel war es, in der Politik ebenso mächtig zu werden wie im Geschäftsleben. Diesen Weg hatte er sich allerdings
                  selbst durch sein skrupelloses Verhalten verbaut – auch wenn er es hasste, das zugeben zu müssen.
               

               Also hatte Adam Woods schon bei der Geburt seines Sohnes beschlossen, dass er seine politischen Ambitionen über einen kleinen
                  Umweg durchsetzen würde. Und dieser Umweg war William.
               

               Vom ersten Atemzug seines Sohnes an hatte Adam penibel darauf geachtet, dass kein noch so winziger Skandal die weiße Weste
                  des Jungen befleckte.
               

               Den Selbstmord seiner Frau, die Adams Gefühlskälte und Kontrollzwang nicht mehr ertrug, vertuschte er genauso gekonnt wie
                  die Schwangerschaft von Williams erster Freundin Amy Glover an der Highschool, die kaum den ersten Monat überdauerte. Unnötig
                  zu betonen, dass William Amy Glover nach diesem unglückseligen Vorfall nie wieder gesehen hatte – Adam sorgte dafür, dass
                  die Glovers den plötzlichen Drang verspürten, in Florida ein neues Leben zu beginnen.
               

               Er veranlasste, dass William den für ihn vorgesehenen Studienplatz in Harvard bekam, bestand auf seiner Mitgliedschaft in
                  der wichtigsten Studentenverbindung und sorgte dafür, dass William sich ausschließlich auf sein Studium konzentrierte, um
                  einen hervorragenden Abschluss zu erreichen. Außerdem kümmerte er sich darum, dass sein Sohn ausgezeichnete Umgangsformen
                  an den Tag legte, und merzte jeden noch so winzigen Makel an William aus, der eventuell Anlass zu Kritik geben könnte – notfalls
                  mit drastischen Mitteln.
               

               Schweigegeld zu zahlen oder einen Kontrahenten einzuschüchtern war für Adam Woods so normal wie für andere Menschen der Wochenendeinkauf.
                  Jeder hatte seinen Preis. Jeder besaß eine Schwachstelle, mit der man jeden Widerstand brechen konnte. Jeder!
               

               Den – von Anfang an schwachen – Widerstand seines eigenen Sohnes hatte Adam schon vor vielen Jahren gebrochen. So dachte er
                  zumindest. Doch offenbar hatte er sich darin getäuscht.
               

               Deshalb musterte er nun ungläubig den kurzen Brief, den ihm William als Erklärung für sein plötzliches Verschwinden hinterlassen
                  hatte. Und mit jeder Zeile, die er las, mischte sich diese Ungläubigkeit mit der Wut darüber, dass sein Sohn all die Pläne,
                  die Adam schon seit dessen Geburt geschmiedet und rigoros in die Tat umgesetzt hatte, mit seinem unüberlegten Handeln in Gefahr
                  brachte.
               

               
                  »Sei mir nicht böse, aber ich muss meinen eigenen Traum leben.« Allein dieser Satz ließ Adam vor Zorn erbeben.
               

               Nach all den Anstrengungen, die er darauf verwandt hatte, seinem Sohn den Weg in eine goldene politische Zukunft zu ebnen,
                  wagte es William tatsächlich, sich ihm zu widersetzen.
               

               Mehrere Minuten benötigte er, um seinen Zorn so weit unter Kontrolle zu bekommen, dass seine Stimme keinen Aufschluss über
                  seinen Gemütszustand gab. Dann griff er zum Telefon.
               

               »Maddox, ich erwarte dich in spätestens zwei Tagen in Pittsburgh. Melde dich sofort nach deiner Ankunft in meinem Büro«, schnarrte
                  er in den Hörer und beendete das Gespräch, bevor sein Partner auch nur einmal tief Luft holen konnte.
               

               Eine Antwort war völlig unnötig – Maddox würde wie immer genau das tun, was Adam Woods ihm auftrug.

               ***

               
                  
                     Anfang Februar 1979
                     
                  

                  
                     Cancun, Mexiko
                     
                  

               

               Laut klatschend schlug sein Unterleib gegen den Hintern seiner Gespielin, während er sie richtig hart rannahm. Ihre auf den
                  Rücken gefesselten Hände zuckten, während sie ihr Gesicht seitlich in die Matratze presste und nur unterdrückt stöhnen konnte.
               

               Maddox liebte es, seine Dominanz auf diese Weise auszuleben; liebte den Schweiß, den Geruch, die Geräusche, die bei hartem
                  Sex entstanden.
               

               Er mochte seine Partnerinnen klein, zart und zierlich, unterwürfig – so wie die Schlampe, die er sich für seinen Urlaub in
                  Cancun gesichert hatte. Normalerweise stand er mehr auf weißes Fleisch, aber diese Conchita – oder Juanita? Ihr Name war völlig
                  nebensächlich – hatte wirklich einiges zu bieten.
               

               Während er, die Hände in ihre Hüften gekrallt, immer heftiger zwischen die vor Anspannung zitternden Schenkel des Mädchens
                  stieß, fühlte er, wie sich sein Orgasmus langsam und mächtig aufbaute. Gleich würde es so weit sein, gleich… 
               

               Fast hätte er das Klingeln des Telefons überhört, als er mit einem langgezogenen Brüllen kam. Scheiße…  es gab nur einen einzigen Menschen, dem er seine Nummer gegeben hatte. Was verdammt noch mal war so wichtig, dass ihn sein
                  Boss ausgerechnet jetzt unterbrechen musste?
               

               Mit einem lauten Fluch zog er sich aus dem Körper seiner kleinen Nutte zurück und ging mit leicht wackligen Knien hinüber
                  zu dem kleinen Schreibtisch, auf dem das Telefon stand. Er atmete einmal tief durch, bis er sicher war, ein verständliches
                  Wort herauszubekommen, und schnappte sich dann den Hörer.
               

               »Boss?«

               
                  »Maddox, ich erwarte dich in spätestens zwei Tagen in Pittsburgh. Melde dich sofort nach deiner Ankunft in meinem Büro.«
                  
               

               Kaum ausgesprochen, war die Leitung tot. Adam Woods hielt definitiv nicht viel davon, Worte zu verschwenden. Fuck!
                  
               

               Bedauernd blickte Maddox auf den immer noch in gleicher Pose auf seinem Bett knienden verführerischen Körper, den er am liebsten
                  gleich noch einmal benutzen würde. Leider war das keine Option. Sein Urlaub war zu Ende, die Pflicht rief.
               

               Er ging hinüber und löste ihre Handfessel, schlug ihr ein letztes Mal kräftig auf den Arsch, der schon den einen oder anderen
                  rot leuchtenden Abdruck seiner Hand zeigte, warf ihr wortlos das dünne Kleidchen zu, das sie schnell überstreifte, und wartete
                  ungeduldig, bis sie durch die Zimmertür verschwunden war.
               

               Dann machte er sich daran, seine Rückreise aus dem heißen, sonnigen Cancun ins winterlich nasskalte Pittsburgh zu organisieren.

               ***

               
                  
                     Ende Februar bis Mitte September 1979
                     
                  

                  
                     Golden, Colorado
                     
                  

               

               Auch wenn er im Nachhinein ein wenig Angst vor seiner eigenen Courage bekam, war Billy Woods doch mehr als froh, dass er diesen
                  großen Schritt gewagt hatte. Hier in Golden zu sein, einfach nur der Student Billy zu sein und nicht der Sohn des übermächtigen
                  Adam Woods, das war einfach wundervoll. Keine Sekunde bereute er seine Entscheidung.
               

               Nachdem die Anmeldeformalitäten abgewickelt waren, hatte man ihm zur Orientierung und Unterstützung für die ersten Tage eine
                  Studentin aus dem letzten Studienjahr – Mary-Jean Lockhard – zur Seite gestellt, die ihn mit dem Campus, den einzelnen Gebäuden
                  und dem Kurssystem vertraut machen sollte.
               

               Aus den ersten paar Tagen wurden vier Wochen, in denen er so viel Zeit wie möglich mit ihr verbrachte. Mary-Jean war einfach
                  großartig. Mit ihren 24 Jahren – klein und zierlich, mit langen rotbraunen Locken und sanften braunen Augen, die Billy irgendwie
                  an ein Reh erinnerten – besaß sie ein freundliches Selbstvertrauen, das Billy nicht einmal in hundert Jahren besitzen würde.
               

               Auch Mary-Jean hatte sich gegen den Willen ihres Vaters zum Studium an der CSM eingeschrieben. Doch im Gegensatz zu Billy
                  besaß sie kein Geld, sondern finanzierte ihr Studium durch ein Vollstipendium und einen Job als Bedienung in einem kleinen
                  Lokal in der Stadt, der gerade für ihren Lebensunterhalt ausreichte.
               

               Stundenlang unterhielten sie sich, wenn Mary-Jean nicht zur Arbeit musste, aßen zusammen in der Mensa, diskutierten über Gott
                  und die Welt und über die Pläne, die sie für die Zukunft schmiedeten. Obwohl sie sich noch nicht besonders lange kannten,
                  hatte Billy das Gefühl, ihr alles anvertrauen zu können. Wahrscheinlich wusste sie mittlerweile mehr über ihn als jeder andere
                  Mensch auf der Welt.
               

               Sie war die stärkste Frau, die Billy je kennengelernt hatte, und er war auf dem besten Weg, sich in sie zu verlieben. Eine
                  dumme Sache, denn Mary-Jean war ganz offensichtlich nur an seiner Freundschaft interessiert. Billy bemühte sich redlich, ihr
                  seine Gefühle zu verheimlichen. Er wollte es keinesfalls riskieren, dass sie sich von ihm zurückzog; dafür war es einfach
                  viel zu schön, nach all den Jahren der Einsamkeit eine Vertraute zu besitzen. Auf keinen Fall wollte er das durch eine unbedachte
                  Äußerung über seine Gefühle gefährden.
               

               »Hey Billy…  heute so nachdenklich?«

               Mary-Jeans Stimme holte ihn zurück in die Gegenwart. Unwillkürlich erwiderte er ihr strahlendes Lächeln.

               »Ach, weißt du, ich hab diese Studie gelesen, dass gelegentliches Denken die Kapazitäten des Gehirns erhöhen soll. Jetzt arbeite
                  ich daran, denn ich werde wahrscheinlich jede Menge Grips brauchen, wenn ich hier nicht kläglich untergehen will. Hätte nie
                  gedacht, dass es so viele verschiedene Gesteinsarten gibt.«
               

               Mary-Jean lachte und hakte sich bei ihm unter. Gemeinsam schlenderten sie quer über den Campus zum Wohnheim der Studentinnen.

               »Mach dir keine Gedanken, das kommt dir nur so vor, weil du zurzeit die Vorlesungen bei den Letztsemestern besuchst. Anfangs
                  musst du dir nur die wichtigsten Steinchen merken.«
               

               Sie zwinkerte ihm zu und verschwand schließlich in dem großen Gebäude, um sich für ihren Job umzuziehen, während Billy zu
                  seinem kleinen Apartment in der Nähe der CSM wanderte.
               

               Ja, hierherzukommen war die richtige Entscheidung gewesen.

               ***

               
                  
                     Pittsburgh, Pennsylvania
                     
                  

               

               Thomas Allistair Maddox erlebte einen der seltenen Momente der Verblüffung in seinem Leben, als er seinem Boss in dessen Büro
                  gegenüberstand – nicht, dass dieser davon auch nur ansatzweise etwas mitbekommen hätte.
               

               Eine unbeteiligte Miene aufzusetzen und unter allen Umständen beizubehalten gehörte zu Thomas Allistair Maddox genauso wie
                  seine Waffe, die er in einem Schulterholster unter dem eleganten Jackett trug.
               

               Seit mittlerweile acht Jahren arbeitete er für Adam Woods als »Mann für besondere Aufgaben«, wie dieser es so gerne ausdrückte.
                  Im Klartext hieß das, dass Maddox jeden Job erledigte, den Woods erledigt haben wollte – dabei spielte es keine Rolle, ob
                  es sich um legale oder illegale Aufträge handelte.
               

               Sein letzter und mit Abstand angenehmster Langzeit-Auftrag hatte darin bestanden, Woods Sohn William nach Harvard zu begleiten
                  und dafür zu sorgen, dass der Junge dort keinen Blödsinn anstellte. Da der Gute ungefähr so viel Abenteuerlust besaß wie ein
                  Feldhase, waren das außerordentlich geruhsame Jahre gewesen. Wenn er nicht selbst ein wenig auf den Putz gehauen hätte, wäre
                  er wahrscheinlich vor Langeweile gestorben. Und jetzt das!
               

               Der brave William hatte sich abgesetzt, war aus Adam Woods Einflussbereich getürmt…  und Maddox hatte sich in seiner Einschätzung
                  von Williams Charakter komplett getäuscht – etwas, was ihm noch nie passiert war.
               

               »Und was erwarten Sie jetzt von mir, Boss? Sorry, aber ich bin kein Privatdetektiv, also bin ich wohl nicht die beste Wahl,
                  wenn Sie jemanden auf seine Spur ansetzen wollen.«
               

               »Du sollst ihn nicht finden – ich weiß längst, wo er ist. Er hat sich in den Kopf gesetzt, Vulkanologe zu werden, und hat
                  sich an einer kleinen Universität in Colorado eingeschrieben. Du bringst ihn nur so schnell wie möglich nach Hause zurück.
                  Wie du das anstellst, ist mir völlig egal. Pack dein Zeug, hier sind die Unterlagen. Du fliegst in drei Stunden nach Denver,
                  dort besorgst du dir einen Mietwagen und fährst nach Golden. Schaff ihn wieder her – und das möglichst ohne größere körperliche
                  Schäden.«
               

               Maddox nickte nur und ging. Auch wenn er noch keine Ahnung hatte, wie er das Kunststück zustande bringen sollte, den plötzlichen
                  Freiheitsdrang von Billy Woods einzudämmen, so wurde er doch von dessen Vater viel zu gut bezahlt, um lange zu zögern.
               

               Knapp zehn Stunden später stand er vor der Tür eines der Gäste-Apartments der Colorado School of Mines, jener Universität,
                  die sich Billy für seine völlig bescheuerten Pläne ausgesucht hatte. Als sich die Tür auf sein kräftiges Klopfen hin öffnete,
                  grinste er sein Gegenüber triumphierend an.
               

               »Hallo Billy, lange nicht gesehen.«

               Der fassungslose Ausdruck auf Billys Gesicht war jede Minute der langen und anstrengenden Anreise wert.

               ***

               
                  
                     Golden, Colorado
                     
                  

               

               Eilig zog sich Mary-Jean den knielangen schwarzen Rock und die weiße Bluse an, ihre Uniform für den Job bei Gilly‘s, dem kleinen
                  Diner an der Ford Street. Ihr Vollstipendium deckte zwar alle Kosten für Studium, Unterkunft und Verpflegung ab, aber es gab
                  ja noch andere Notwendigkeiten wie Kleidung und Taschengeld, für die sie selbst aufkommen musste.
               

               Wohl zum tausendsten Mal schoss ihr der Gedanke durch den Kopf, dass dies alles nicht sein müsste, wenn ihr Vater nur nicht
                  so verbohrt wäre. Er bestand darauf, dass dieses Studium für eine Frau nicht geeignet war, und lehnte es deshalb strikt ab,
                  sie dabei zu unterstützen. Es hätte ihr so vieles erleichtert, zumal ihre Eltern wahrlich keine armen Schlucker waren – auch
                  wenn man das angesichts ihrer Lebensweise kaum glauben würde.
               

               Doch es war müßig, darüber nachzudenken, was hätte sein können. Sie hatte es schließlich ganz allein geschafft, eine Tatsache,
                  auf die sie stolz sein konnte. Nur noch wenige Monate, und sie würde die CSM mit einem – wie sie hoffte, guten – Abschluss
                  in der Tasche verlassen.
               

               Und obwohl sie dem Dekan anfangs insgeheim die Pest an den Hals gewünscht hatte, weil er ihr zusätzlich zu all ihren anderen
                  Belastungen auch noch einen Gast-Studenten aufs Auge gedrückt hatte, war sie ihm mittlerweile fast dankbar dafür. Denn es
                  sah ganz danach aus, als hätte sie damit einen Freund gewonnen.
               

               Billy Woods war einfach ein netter Kerl. Es gab nichts, worüber sie nicht mit ihm reden konnte, und kaum etwas, worüber sie
                  noch nicht mit ihm geredet hatte.
               

               Er wusste sogar als einer der wenigen hier an der Universität über ihre schwierige Beziehung zu ihren Eltern Bescheid und
                  hatte ihr im Gegenzug vieles über seine Probleme mit seinem Vater erzählt. Dinge, die so unglaublich klangen, dass Mary-Jean
                  ihre eigenen Sorgen beinahe vergaß.
               

               Ihr eigener Dad, der ihr jede Unterstützung versagte und sie mittlerweile ignorierte, war ein sturer Choleriker, der sich
                  zusammen mit seiner Frau schon vor vielen Jahren in eine sich selbst versorgende Kommune im Herzen Nebraskas zurückgezogen
                  hatte.
               

               Natürlich hatte er mit allen Mitteln versucht, sie von ihren Plänen abzubringen und wieder »in den gottesfürchtigen Schoß
                  der Gemeinschaft« zurückzuholen, doch nachdem er gegen ihren festen Willen nichts ausrichten konnte, ließ er sie unbehelligt
                  ziehen.
               

               Anders als Billys Vater, der offenbar jeden einzelnen Schritt seines Sohnes mit Argusaugen verfolgt und in seinem Sinne beeinflusst
                  hatte.
               

               Mary-Jean schnaubte wenig damenhaft, während sie ihre Bluse zuknöpfte. Billy als Politiker – das war einfach lachhaft. Adam
                  Woods hatte absolut keine Ahnung, was für ein Mensch sein Sohn war. Sie bewunderte Billy aufrichtig, dass er den Mut dazu
                  aufgebracht hatte, sich von seinem alles bestimmenden Vater zu lösen. Immerhin gehörte schon eine gehörige Portion Schneid
                  dazu, sich gegen einen Mann aufzulehnen, der im geschäftlichen wie privaten Leben skrupellos seine eigenen Vorstellungen durchsetzte.
               

               Selbst wenn manches von dem, was Billy über seinen Vater erzählt hatte, vielleicht übertrieben sein mochte, so blieb doch
                  die Tatsache bestehen, dass dem Mann Billys Lebensträume völlig egal waren. Offenbar hatte sich Billys Vater noch nie mit
                  der Persönlichkeit seines Sohnes beschäftigt, sonst hätte ihm schon vor langer Zeit auffallen müssen, dass der schüchterne
                  und zurückhaltende junge Mann überhaupt keine Voraussetzungen für eine Karriere in der Politik mitbrachte.
               

               Billy war viel zu sensibel und geradlinig für die politische Bühne, auf der ständig mit raffinierten Winkelzügen und harten
                  Bandagen um die Durchsetzung der eigenen Pläne gekämpft wurde. Auch wenn Mary-Jean bisher nicht besonders viel Kontakt zu
                  Politikern gehabt hatte, war sie schließlich nicht völlig unwissend.
               

               Sie verfolgte die Politik ihres Landes genauso aufmerksam wie jeder andere Mensch, der sich für das Geschehen in der Welt
                  interessierte, und sie erkannte zwischen den Zeilen der vielen Presseberichte auch die Ränkespiele und Machtkämpfe, mit denen
                  die jeweils Regierenden ständig versuchten, ihre Ziele umzusetzen.
               

               Außerdem war der beste Freund ihres Großvaters in der Lokalpolitik ein großes Tier. Spätestens während der Feierlichkeiten
                  zum 80. Geburtstag ihres Großvaters, an denen der halbe Stadtrat von Fort Morgan teilnahm, begrub die damals 20-Jährige ihre
                  letzten idealistischen Vorstellungen, dass Politiker nur das Wohl ihres Landes und seiner Bewohner im Kopf hätten. Zutiefst
                  enttäuscht lauschte sie den Diskussionen der Gäste, in denen es um nichts anderes ging als den besten Weg, politische Gegner
                  ins Abseits zu manövrieren.
               

               Nein, Billy würde in einer so kompromisslos auf den eigenen Vorteil bedachten Welt zugrunde gehen. Und Adam Woods ignorierte
                  das offenbar ganz bewusst oder er wusste nichts davon, weil er sich mit seinem Sohn noch nie wirklich beschäftigt hatte.
               

               Seufzend griff Mary-Jean nach ihrer Tasche, schloss die Zimmertür hinter sich und eilte den langen Flur entlang und die Treppe
                  hinunter. Billy hatte den Grundstein gelegt, um seine eigenen Träume zu verwirklichen. Ihr würde es eine Freude sein, ihn
                  dabei zu unterstützen. Doch jetzt konzentrierte sie sich besser wieder auf ihre eigenen Angelegenheiten, die zwar weit weniger
                  belastend, aber nicht minder anstrengend waren.
               

               ***

               So interessant die Ausführungen des Dozenten über Geothermie und deren Nutzungsmöglichkeiten auch waren, Billys Gedanken drehten
                  sich um etwas ganz anderes.
               

               Seit dem Abend zuvor, als Maddox vor seiner Apartmenttür gestanden und schließlich mehr als eine Stunde lang auf ihn eingeredet
                  hatte, war Billy eins klargeworden: Sein Vater würde sich nicht so leicht geschlagen geben und seine eigenen Pläne über den
                  Haufen werfen.
               

               Allein die Tatsache, dass er Thomas Maddox ausschickte, um Billy »mit allen Mitteln zur Vernunft zu bringen«, wie Thomas gestern
                  Abend eher beiläufig erklärt hatte, war beunruhigend und besorgniserregend genug. Auch wenn Billy lieber das Beste als das
                  Schlechteste von seinen Mitmenschen annahm, so war er doch nicht vollkommen naiv.
               

               Er wusste schon lange, dass Thomas‘ Hauptaufgabe in Adam Woods Unternehmen darin bestand, berufliche Stolpersteine aus dem
                  Weg zu räumen – wie sein Vater es gerne formulierte. Und Billy wusste auch, dass es Thomas Maddox keine schlaflosen Nächte
                  verursachte, wenn er diese Stolpersteine dann auf sehr drastische Art und Weise beseitigte.
               

               Mehr als einmal hatte Billy mit eigenen Augen beobachtet, wie erbarmungslos Thomas agierte. Er schien es geradezu zu genießen,
                  seine körperliche Überlegenheit schlagkräftig zu beweisen – und wahrscheinlich auch noch auf andere, brutalere Art und Weise.
                  Der Beiname »Woods Vollstrecker«, den Billy bei einem Gespräch zwischen dem Chauffeur und dem Butler seines Vaters aufgeschnappt
                  hatte, ließ jedenfalls keinen Zweifel daran, auf wessen Befehl Maddox agierte.
               

               Kaum war Maddox wieder aus Billys Apartment verschwunden, hatte er nur eins im Kopf gehabt: Seine Sachen zu packen und Golden
                  zu verlassen – er wollte so weit weg wie nur irgend möglich. Doch Billy war klar, dass das bestenfalls eine kurze Verschnaufpause
                  für ihn bedeuten konnte. Damit würde er seinen Vater und auch Maddox so sehr gegen sich aufbringen, dass Maddox wie ein Bluthund
                  seiner Fährte folgen und Billy eines nicht allzu fernen Tages mit gebrochenen Knochen in irgendeinem Krankenhaus aufwachen
                  würde – falls er das Ganze überhaupt lebendig überstand.
               

               Nein, es war besser, sich Maddox jetzt zu stellen und darauf zu hoffen, dass die letzten fünf Jahre, in denen sich fast so
                  etwas wie eine Freundschaft zwischen ihnen entwickelt hatte, das Schlimmste verhinderten. Vielleicht würde Maddox seine Fäuste
                  bei sich behalten, wenn er erkennen musste, dass Billy keinesfalls zu seinem Vater zurückkehren wollte.
               

               ***

               Scheinbar ziellos wanderte Maddox im leichten Schneetreiben über den Campus der CSM, während er die hin und her eilenden oder
                  in kleinen Grüppchen zusammenstehenden Studenten aufmerksam beobachtete. Es war erstaunlich, wie viele Studenten sich trotz
                  des miesen Wetters zwischen ihren Vorlesungen draußen aufhielten. Aber wahrscheinlich war das auch nur eine Sache der Gewöhnung
                  an die beschissen langen Winter in Colorado.
               

               Konnte ihm egal sein, denn wenn er es richtig anstellte, erlebten weder er noch Billy einen zweiten in dieser gottverdammten
                  Einöde, sondern waren längst wieder zurück in Pittsburgh, wenn sich hier der Schnee in Matsch verwandelte.
               

               Beinahe tat es ihm leid, dass er Billys Träume zerschlagen musste, denn eigentlich gönnte er dem Jungen seine Freiheit. Als
                  Billy ihm dann auch noch von seiner neuen Freundin vorschwärmte, hätte er ihm fast auf die Schulter geklopft. Doch er wurde
                  nun mal gut dafür bezahlt, Billy in die Suppe zu spucken, also schob er alle dabei störenden Gedanken rigoros beiseite.
               

               Immerhin hatte sich Maddox dazu entschieden, Billy nicht mit Gewalt zu seinem Vater zurückzubringen. Bei all der Entschiedenheit,
                  mit der Billy seinen Aufbruch in ein eigenes Leben verteidigte, würde das nur zu einer Sache führen: Dass sich Billy bei der
                  ersten Gelegenheit wieder aus dem Staub machte.
               

               Nein, es musste Billys eigene Entscheidung sein. Oder zumindest musste Billy glauben, dass es seine eigene Entscheidung war, sich zu fügen und seinen Ausbruchsversuch zu beenden.
               

               Normalerweise vermied es Maddox nach Möglichkeit, irgendwelche Intrigen zu spinnen. Das war ein viel zu unberechenbares Spiel
                  und konnte leicht das genaue Gegenteil bewirken. Er ging viel lieber direkt vor, aber das würde ihn in diesem Fall nicht weiterbringen.
               

               Während er sich kräftig den Schnee von den Stiefeln schüttelte, bevor er die völlig überheizte und gut besuchte Mensa der
                  kleinen Universität betrat, behielt er sein Ziel unbeirrt im Auge.
               

               Schon auf seinem ersten Erkundungsgang gestern waren ihm die drei Jungs aufgefallen, die im Gegensatz zu den meisten anderen
                  Studenten hier ziemlich angespannt wirkten. Privilegierte Jungs aus dem Süden, wenn er den Dialekt richtig deutete. Aus ein
                  paar Wortfetzen, die er aus der Unterhaltung der drei aufschnappte, schloss Maddox, dass der Grund für ihre Wut die ständig
                  zunehmende Zahl an weiblichen und ausländischen Studenten war, die den »guten Amerikanern« die wenigen Studienplätze vor der
                  Nase wegschnappten. Fast hätte Maddox laut gelacht. Der stolze Süden konnte mit der modernen, offenen Welt offenbar immer
                  noch nichts anfangen.
               

               Während er sich nach außen hin gelangweilt in dem großen Raum umschaute, reifte in Maddox langsam eine Idee, wie er diesen
                  Umstand für seinen Auftrag nutzen konnte. Sehr wahrscheinlich gab es noch ein paar andere gute amerikanische Studenten aus
                  dem Süden, die mit der Situation genauso unzufrieden waren wie die drei Jungs, die sich gerade ihre Tabletts an der Speisentheke
                  vollluden und einen freien Tisch in Maddox Nähe ansteuerten.
               

               Mit genügend Raffinesse und Nachdruck würde es nicht allzu schwierig werden, diesen von ihrer Überlegenheit überzeugten Landeiern
                  einzureden, dass es geradezu ihre Pflicht war, die »Weiber und Ausländer« von ihrer Universität zu vertreiben.
               

               Unzufriedenheit war ein starkes Gefühl, das sich besonders in einer gleichgesinnten Gruppe leicht kanalisieren ließ. Die meisten
                  Studenten waren sowieso dabei, wenn es um irgendwelche Protestaktionen ging. Ihren Unmut zu schüren, sie in ihrem Glauben
                  zu bestärken, das wäre genau die Legitimation, die noch fehlte, damit sie sich die »Ausländer« und andere Störfaktoren vorknöpften.
               

               Dabei war es ziemlich unwahrscheinlich, dass es zu mehr als ein paar Prügeleien oder Beleidigungen kam. Kaum einer der Jungs
                  würde es darauf ankommen lassen, wirklich mit dem Gesetz in Konflikt zu geraten. Aber das Ergebnis wäre auf alle Fälle jede
                  Menge Unruhe und Unfrieden an dieser Universität, was Billy Woods mehr als alles andere davon überzeugen würde, am falschen
                  Ort gelandet zu sein. Wenn es nämlich eins gab, dem Billy tunlichst aus dem Weg ging, dann war das Ärger.
               

               Nicht umsonst hatte ihn Maddox fünf Jahre lang täglich dabei beobachtet, wie er sich in Harvard zwar einer der führenden Studentenverbindungen
                  anschloss, an deren Partys, die oft handgreiflich endeten, jedoch so gut wie nie teilnahm. Billy lehnte Gewalt in jeder Form
                  ab und war nur deswegen in Harvard geblieben, weil ein Wechsel der Universität seinen Vater zur Weißglut getrieben und damit
                  noch mehr Ärger heraufbeschworen hätte.
               

               Dass er überhaupt den Mut aufgebracht hatte, sich nun auf eigene Füße zu stellen, war ein Wunder, wahrscheinlich nur eine
                  kurze Phase der Rebellion, die wie eine Seifenblase platzen würde, wenn diese gemütliche kleine Universität nicht länger gemütlich
                  blieb.
               

               Bestimmt würde es ihn völlig aus der Bahn werfen, wenn seine neue Angebetete dieser ausbrechenden Gewalt zum Opfer fiele und
                  danach auf Billys Schutz vertraute – einen Schutz, den er ihr bei seiner pazifistischen Grundeinstellung wohl kaum gewähren
                  konnte.
               

               Billy würde sich für seine Schwäche schämen und einsehen, dass es besser und einfacher war, zu verschwinden, bevor die Lady
                  erkannte, dass Mr. Everybody‘s Darling lieber beide Wangen mehrfach hinhielt, als einmal zurückzuschlagen.
               

               Ja, dieser Plan könnte tatsächlich aufgehen.

               Maddox holte sich einen Kaffee an einem der Automaten, schlenderte hinüber zu einem Tisch direkt neben der Dreiergruppe und
                  murmelte gut hörbar »verdammte Schlitzaugen« vor sich hin. Sofort wurde er von drei Augenpaaren erfasst und aufmerksam beobachtet,
                  wie er sich scheinbar frustriert auf einen der unbequemen Plastikstühle sinken ließ.
               

               »Ist irgendwas passiert, Mann?«

               Einer der drei, den Maddox in Gedanken schon den Wortführer nannte, war offenbar neugierig genug, um sich in fremde Angelegenheiten
                  zu mischen. Innerlich über seinen schnellen Erfolg grinsend, drehte sich Maddox auf dem Stuhl in seine Richtung.
               

               »Naja, passiert nicht direkt. Ich war heute wohl zum zehnten Mal in der Bibliothek, um für meine Doktorarbeit zu recherchieren.
                  Und was soll ich euch sagen? Alle Bücher, die ich dafür brauche, sind immer noch ausgeliehen. An einen Vietnamesen, der hier
                  studiert. Ist das zu fassen? Was die Vietcong unseren Jungs angetan haben, ist für die Verantwortlichen hier anscheinend schon
                  vergessen.«
               

               Mit einem Schnauben wandte Maddox sich wieder seinem Kaffee zu und wartete gespannt auf die Reaktionen am Nebentisch. Er wurde
                  nicht enttäuscht.
               

               »Scheiße ja, Mann…  hier wimmelt es nur so von den Typen. Es ist eine richtige Schande, dass hier jeder einen Studienplatz
                  bekommt, wenn er sich nur früh genug anmeldet und bezahlen kann – ob er Amerikaner ist oder nicht. Ich finde das absolut zum
                  Kotzen. Aber was soll man dagegen tun? Ist ja nicht so, dass wir die Typen einfach rausschmeißen können.«
               

               Frustriert stieß er seine Gabel in den Haufen Spaghetti auf seinem Teller und schob sich eine Ladung in den Mund. Kauend deutete
                  er auf einen seiner beiden Tischnachbarn.
               

               »Der kleine Bruder von Giles wollte letzten Sommer auch an die CSM, um hier Geologie zu studieren, aber die letzten drei Studienplätze
                  waren bereits vergeben – an einen Halbchinesen, einen Indianer und eine Frau. Kannst du dir das vorstellen? Eine Frau! Das
                  ist einfach unglaublich. Die stellt doch sowieso keiner ein. Sowas nenne ich pure Platzverschwendung. Und das haben wir einigen
                  dieser Weiber auch schon klargemacht.«
               

               Beifall heischend blickte er seine beiden Kumpel an, die ihm gehorsam nickend zustimmten.

               Nachdenklich musterte Maddox das Dreiergrüppchen. »Kennt ihr denn noch mehr Leute hier, denen das auf die Eier geht?« Der
                  Wortführer nickte. »Klar, ich kenne einige. Wieso?«
               

               Maddox grinste breit. »Vielleicht wird’s Zeit, dass man sich organisiert, die Kräfte bündelt und den Schlitzaugen und anderen
                  Platzverschwendern mal anständig in den Arsch tritt.«
               

               Nun grinsten die drei am Nebentisch auch.

               ***

               Es war eine ungewöhnlich milde, klare Vollmondnacht. Zufrieden betrachtete Maddox die zwölf Mann umfassende Gruppe, die sich
                  nur ein paar Tage nach dem kleinen informativen Gespräch in der Mensa auf dem alten, nicht mehr genutzten Sportplatz der CSM
                  versammelt hatte.
               

               Immer wieder ließen sie Schnapsflaschen kreisen. Einige wirkten schon ziemlich angetrunken, was ganz in Maddox Sinn war. Ja,
                  das erschien ihm als gut formbares Material.
               

               Energisch trat er in ihre Mitte und gab sich die größte Mühe, seine Befriedigung zu verbergen. Er atmete einmal tief durch,
                  bevor er alle ein wenig näher winkte, und vertraute auf seine Intuition, dass er genau den richtigen Ton für seine kleine
                  Ansprache treffen würde.
               

               »Freunde und Gleichgesinnte, mein Name ist Alan Thomas. Ich bin hier an der CSM, um meine Doktorarbeit zu schreiben, und ich
                  empfinde es als eine tödliche Beleidigung, dass ich hier mit den gleichen Leuten im Hörsaal sitzen soll, die ich vor ein paar
                  Jahren noch im Dschungel bekämpft habe. Ich musste mit ansehen, wie diese Schweine mein halbes Platoon förmlich in Stücke
                  gehackt haben. Glaubt mir, ich habe den Silver Star nicht dafür bekommen, dass ich einfach die Hände in den Schoß gelegt und
                  in Ruhe abgewartet habe. Und jetzt soll ich hier friedlich mit diesen Bestien zusammenleben, als sei das nie passiert? Nein,
                  ich sage euch, es ist an der Zeit, etwas zu tun. Wir müssen dafür sorgen, dass unsere Weltordnung wieder in die richtigen
                  Bahnen gelenkt wird. Unsere Mission muss beginnen.«
               

               Maddox hielt kurz inne und musterte die ihn umgebenden Gesichter. Seine Rede hatte überzeugt, denn alle starrten ihn ehrfürchtig
                  an.
               

               Beinahe hätte er laut gelacht. Patriotismus zog doch tatsächlich auch noch den letzten Zweifler mit in sein kleines Spielchen,
                  und kein einziger dieser Möchtegern-Patrioten kam darauf, dass Maddox mit seinen knapp 30 Jahren eigentlich viel zu jung war,
                  um bereits ein abgeschlossenes Studium und einen jahrelangen Kriegseinsatz hinter sich zu haben.
               

               »Es ist nicht zu akzeptieren, dass unsere Universität immer mehr von niederem Pack heimgesucht wird, von Schwarzen, Roten
                  und Gelben, die versuchen, sich in unsere Domäne zu drängen. Ganz zu schweigen von den Weibern, die beweisen wollen, dass
                  sie genauso gut sind wie wir Männer. Wir wollen hier keine dreckigen Ausländer und wir wollen hier keine schwachen Weiber
                  als Ingenieure und Geologen. An uns ist es, dem einen Riegel vorzuschieben.
               

               Zeigt diesem bunten Pack, was es uns wert ist – gerade mal gut genug, den Staub unter unseren Stiefeln zu fressen. Gebt ihnen,
                  was ihnen gebührt. Tretet sie in ihre Unterklassen-Ärsche, bis sie Leine ziehen und zurück in ihre Löcher kriechen. Zuerst
                  nehmen wir uns die Frauen vor. Macht diesen verdammten Weibern klar, dass sie an der Colorado School of Mines nichts zu suchen
                  haben. Zeigt ihnen, wer der Boss ist. Lasst sie spüren, dass sie wehrlos sind. Nehmt euch eine nach der anderen vor, bis diese
                  verfluchten Weiber endlich von unserer Universität verschwinden.«
               

               Einer aus der Gruppe wagte sich nach vorn. »Und wie sollen wir das anstellen?«

               Maddox fixierte den jungen Mann eiskalt. »Jagt ihnen Angst ein, belästigt sie, raubt sie aus, macht ihnen das Leben an der
                  CSM zur Hölle. Und wenn sie es dann immer noch nicht begreifen wollen, dann schlagt sie zusammen, vergewaltigt sie und sagt
                  ihnen, dass sie von hier verschwinden sollen. Macht ihnen klar, dass wir sie hier nicht haben wollen. Glaubt mir, spätestens
                  nach der Dritten verschwinden die anderen von allein.«
               

               Ein zustimmendes Gemurmel erhob sich unter den Anwesenden. Sie alle stammten aus einflussreichen Familien, sie alle hatten
                  schon früh gelernt, dass »Daddys Geld« einen sicheren Schutz vor möglichen Verfolgungen durch die Polizei darstellte. Und
                  kaum einer hatte Skrupel, das umzusetzen, was ihr Wortführer ihnen gerade vorschlug.
               

               Im Gegenteil: Giles Hampton und Travis Rosenberg klatschten ihre Hände gegeneinander und lachten kurz auf. Mit den Weibern
                  sollten sie anfangen? Keine Frage, welche davon sie sich als Erstes vorknöpfen würden: Mary-Jean Lockhard, die jedem von ihnen
                  immer wieder arrogant die kalte Schulter zeigte. Das klang doch sogar nach einem Riesenspaß.
               

               »Yeah, so machen wir’s. Und mit Mary-Jean Lockhard, der eisernen Jungfrau, fangen wir gleich an.«

               Maddox grinste breit. Niemals hätte er geglaubt, dass es so einfach werden würde, die Jungs in die richtige Richtung zu lenken.
                  Miss Lockhard hatte sich mit ihrer zurückhaltenden Art offenbar einige Feinde gemacht und ihm damit unbewusst perfekt in die
                  Hände gespielt.
               

               ***

               Aus dem tiefen Schatten seines Verstecks neben der fast verfallenen Zuschauertribüne heraus beobachtete Billy die kleine Gruppe
                  von Studenten, die sich am Rand der Aschenbahn kaum zehn Meter von ihm entfernt versammelt hatten. Ein paar von ihnen konnte
                  er im vom Schnee reflektierten Licht des Vollmonds problemlos erkennen.
               

               Er hatte keine Ahnung, welcher Instinkt ihn dazu getrieben hatte, Maddox zu folgen, nachdem er vor etwa einer Stunde das Apartment
                  verlassen hatte. Doch jetzt war Billy dankbar für diese Eingebung, denn Maddox plante irgendetwas, und das konnte nichts Gutes
                  sein.
               

               Der schwache Wind trug ihm immer wieder Wortfetzen zu. Maddox wollte offenbar einen Aufstand an der CSM anzetteln, und Billy
                  ahnte, aus welchem Grund. Es war erschreckend, wie gut Maddox ihn einschätzen konnte.
               

               Billys Gedanken rasten. Das Klügste wäre es, sofort den Dekan und die Leute vom Campus-Sicherheitsdienst zu verständigen und
                  damit die Pläne von Maddox und den hier Versammelten zu vereiteln. Wahrscheinlich würde ihm aber kein Mensch glauben, schließlich
                  war er noch nicht lange an dieser Universität und konnte bis auf die zwei, die er erkannt hatte, niemanden beim Namen nennen.
                  Eine vage Beschreibung der anderen Beteiligten würde ihn auch nicht glaubwürdiger machen.
               

               Maddox selbst würde natürlich sofort verschwinden, wenn plötzlich der Sicherheitsdienst auf dem Gelände erschien. Unter Garantie
                  hatte er sich für den Fall der Fälle schon einen passenden Fluchtweg ausgedacht. Die anderen – wenn man sie überhaupt erwischen
                  würde – kamen wahrscheinlich mit einer Verwarnung davon, und Billy hätte keine ruhige Minute mehr, falls jemand herausfinden
                  sollte, dass er die Gruppe verpfiffen hatte.
               

               Die Worte »vergewaltigt sie« und schließlich Mary-Jeans Name schreckten ihn aus seinen Gedanken auf. Seine Eingeweide verknoteten
                  sich vor Angst bei dem Gedanken, dass ausgerechnet seine liebenswerte Freundin Opfer dieser Kerle werden sollte. Das durfte
                  er keinesfalls zulassen.
               

               So leise wie möglich zog er sich zurück und rannte los, kaum dass er das marode Gebäude hinter sich gelassen hatte.

               ***

               Mary-Jean Lockhard beeilte sich, an der Engeneering Hall vorbei zu ihrem Studentenwohnheim zu kommen.

               Normalerweise mochte sie die Ruhe, die sich zu vorgerückter Stunde langsam über dem Campus verbreitete. Sie liebte die zum
                  Greifen nah wirkenden, meist schneebedeckten Gipfel der Front Range, an deren Ausläufer sich die Stadt schmiegte – ganz besonders
                  dann, wenn sie vom Vollmond beschienen die Nacht mit einem unwirklichen fernen Leuchten erhellten.
               

               Doch heute war es schon sehr spät. Ihre Schicht in dem kleinen Diner an der Ford Street hatte viel länger gedauert als gewöhnlich,
                  weil eine ihrer Kolleginnen krank geworden war und sie ihren Dienst mit übernehmen musste. Deshalb gönnte sie dem Panorama,
                  das im fahlen Mondlicht einem übergroßen Scherenschnitt glich, heute kaum einen Blick.
               

               An sich machte es Mary-Jean nichts aus, Überstunden zu schieben. Sie konnte jeden Dollar gut gebrauchen, den sie dadurch verdiente.
                  Außerdem gehörte zu dem Job als Bedienung ein später Feierabend sowieso dazu. Doch in letzter Zeit waren ein paar Studentinnen
                  angeblich auf dem Heimweg bedroht worden, und Mary-Jean hatte keinesfalls die Absicht, mitten in der Nacht herauszufinden,
                  ob an den Gerüchten etwas Wahres dran war.
               

               Während sie die ruhigen, dunklen Wege auf dem Campus entlangeilte, hörte sie plötzlich hinter sich Schritte. Mary-Jean verharrte
                  und schaute sich um, konnte aber niemanden entdecken. Eine Gänsehaut überzog ihre Arme, obwohl die Nacht fast schon frühlingshaft
                  warm war. Ihre zarten Nackenhärchen stellten sich auf, ihr Herz pochte angstvoll. Ein Scheppern, gefolgt von einem leisen
                  Fluch, drang an ihr Ohr.
               

               Abrupt wandte sich Mary-Jean ab und begann zu rennen. Ihre eiligen Schritte klangen überlaut in der stillen Nacht. Sie verfluchte
                  sich selbst, dass sie Ballerinas und nicht ihre gummibesohlten Winterstiefel trug.
               

               Die Geräusche hinter ihr kamen näher. Obwohl sie schon außer Atem war, rannte Mary-Jean, als sei der Teufel hinter ihr her.
                  Plötzlich grub sich eine grobe Faust in ihre langen rotbraunen Locken, stoppte sie brutal mitten im Lauf und riss sie von
                  den Füßen. Ein stechender Schmerz durchfuhr ihren Körper. Sie wollte schreien, aber der Hilferuf blieb ihr in der Kehle stecken,
                  als sich eine große Hand auf ihren Mund presste.
               

               »Hallo, Schätzchen…  so spät noch unterwegs? Weißt du nicht, was mit einem Mädchen passieren kann, wenn es nach Mitternacht
                  auf dem Campus erwischt wird?«
               

               Das eiskalte Flüstern ließ Mary-Jean erstarren. Doch das währte nur Sekunden. Sie sammelte alle Kräfte, ihre Fingernägel bohrten
                  sich in die Hand auf ihrem Mund und zogen vier tiefe blutige Furchen. Ein gotteslästerlicher Fluch war die Antwort, doch die
                  Hand entfernte sich keinen Millimeter von ihrem Gesicht. Sie trat um sich, bäumte sich auf, kämpfte mit all ihrer Kraft, bis
                  ein harter Schlag ihr Kinn traf und sie ohnmächtig in den Armen ihres Peinigers erschlaffte.
               

               Ein Guss kalten Wassers brachte Mary-Jean wieder zu sich.

               Noch etwas benommen versuchte sie, sich aufzurappeln, doch sie scheiterte. Verwirrt blickte sie nach oben in ein diffuses
                  Licht. Unter sich fühlte sie feuchtes Gras; ihre dicke Jacke, Bluse, Stumpfhose und BH waren zerrissen und vom Wasser durchnässt,
                  ihr Rock bauschte sich um ihre nackten Hüften. Ihre Beine waren weit gespreizt und wurden erbarmungslos festgehalten, ihre
                  Hände hatte man mit einem dünnen Seil an eine Laterne gefesselt, in ihrem Mund steckte ein fester Knebel.
               

               Mehr als ein leises Wimmern war nicht zu hören, als sich der erste ihrer Vergewaltiger auf sie warf. Schweißnasse Hände kneteten
                  ihre zarten Brüste und hinterließen tiefe Kratzer und rote Druckstellen, die schon bald blau anlaufen würden.
               

               Als er ohne die geringste Vorbereitung seinen Schwanz tief in sie stieß, wurde sie von den barbarischen Schmerzen fast zerrissen.
                  Mary-Jean schrie vor Entsetzen auf, als er immer wieder und wieder zustieß und schließlich mit einem letzten bockenden Stoß
                  und einem lauten Stöhnen in ihr kam. Doch der Knebel dämpfte ihren Schrei auf einen erbärmlichen, kaum hörbaren Laut.
               

               »Scheiße, war das gut. Jungs, die Braut war tatsächlich noch Jungfrau, wahrscheinlich die letzte auf dem Campus.«

               Sein Lachen klang schmutzig und hart. »Selten so was Geiles erlebt. Ich glaube, ich hab mein ganzes Pulver in ihr verschossen.
                  Jetzt ist sie jedenfalls richtig gut für euch geschmiert.«
               

               Mit einem befriedigten Grunzen zog er seinen nun weichen Penis aus ihr zurück, schloss den Reißverschluss seiner Jeans und
                  wechselte den Platz mit dem Kerl, der ihr rechtes Bein zu Boden drückte.
               

               Zwei Finger bohrten sich rau in die weichen Falten am Scheitelpunkt ihrer Schenkel. Nein…  bitte nein! Mary-Jean flehte innerlich um Gnade, obwohl sie wusste, dass sie ihr nicht gewährt werden würde.
               

               Alles in ihr verlangte danach, die Augen zu schließen, die Wirklichkeit auszublenden und sich in eine andere Welt zu flüchten;
                  eine Welt, in der nichts von all dem geschah, in der alles nur ein böser Traum war. Doch die groben Hände, die ihren Körper
                  betatschten, die Finger, die sich in sie bohrten, ließen ihr nicht einmal diesen Ausweg.
               

               »Verdammt, ja…  sie blutet tatsächlich. Oh Mann, da wär ich doch gerne der Erste gewesen. Na, egal. Jetzt geht’s auf alle
                  Fälle leichter.«
               

               Der zweite Kerl kniete sich zwischen ihre schmerzhaft weit gespreizten Beine, nestelte hektisch am Reißverschluss seiner Hose
                  und nahm sie schließlich rücksichtslos, als sei sie nicht mehr als ein totes Stück Fleisch.
               

               Mary-Jean liefen Tränen des Schmerzes und der Angst aus den Augenwinkeln über die Schläfen. Wie in Trance schüttelte sie immer
                  wieder abwehrend den Kopf und starrte in die beiden kaum verhüllten Gesichter, die sich abwechselnd über ihr erhoben. Sie
                  prägte sich jede sichtbare Linie, jedes Muttermal, jede noch so kleine Aknenarbe ein, obwohl das unnötig war, denn sie hatte
                  die beiden längst erkannt – Giles Hampton und Travis Rosenberg. Blieb nur zu hoffen, dass man sie am Leben lassen würde.
               

               Als der Dritte sich bereit machte, der bis jetzt noch keinen Ton von sich gegeben hatte, fühlte sie neben den Schmerzen nur
                  noch ohnmächtige Wut und tiefe Enttäuschung. Er hatte den Kragen seines Pullovers so weit hochgezogen, dass sein Gesicht fast
                  vollständig verborgen war. Nur seine blonden Haare und die Augenpartie waren zu sehen – seine Augenpartie und ein kleiner
                  Teil eines auffälligen Muttermals an seiner linken Schläfe. Billy!
                  
               

               Wie hatte sie sich so sehr in diesem Menschen täuschen können? Warum ausgerechnet er, den sie für einen guten Freund gehalten
                  hatte? Von ihm konnte sie nicht einmal Gerechtigkeit fordern, denn ihn zu identifizieren würde bedeuten, sich den eigenen
                  Tod zu wünschen – zumindest, wenn er ihr die Wahrheit über seinen Vater gesagt hatte.
               

               Aber sie wollte, sie musste überleben, wollte zumindest die anderen beiden Schweine büßen lassen. Für jeden einzelnen Kratzer, für jeden blauen Fleck
                  auf ihrer Haut sollten sie bezahlen…  und dafür, dass sie ihr das kostbarste Geschenk genommen hatten, das sie aus Liebe hatte
                  geben wollen und das sie nun durch brutale Gewalt verloren hatte.
               

               Und Billy – sollte er denn ungeschoren davonkommen – würde hoffentlich für den Rest seines Lebens von seinem Gewissen geplagt,
                  weil er sie belogen, ihr seine Freundschaft vorgespielt, ihr all das angetan hatte.
               

               Mit letzter Kraft bäumte sich Mary-Jean auf und versuchte, das Unabwendbare doch noch zu verhindern. Doch vier kräftige Hände
                  hielten sie gnadenlos am Boden. Schließlich kniete sich Billy fast unbeholfen zwischen ihre Beine, keuchte nur kurz, als er
                  sich in ihr versenkte, und entlud sich schon nach wenigen, fast zaghaften Stößen in ihren gepeinigten Leib – peinlich darauf
                  bedacht, sie mit keinem anderen Teil seines Körpers zu berühren. Danach zog er sich sofort und ohne ein Wort zurück.
               

               Giles Hampton beugte sich zu ihr herunter. Seine Zunge leckte widerlich feucht an ihrem Hals entlang, sein alkoholgeschwängerter
                  Atem blies ihr ins Gesicht und ließ sie unter ihrem festen Knebel würgen.
               

               »Wenn ich du wäre, würde ich mein Maul halten und zusehen, dass ich von der CSM verschwinde. Ansonsten war das hier nur ein
                  kleiner Vorgeschmack auf das, was dich noch erwartet.«
               

               Mary-Jeans Kopf ruckte zur Seite und traf schmerzhaft auf seine Nase. Ein Fluch und ein weiterer Faustschlag waren die Antwort.
                  Eine gnädige, tiefe Ohnmacht ließ alles im Dunkel verschwinden.
               

               ***

               Atemlos, in Schweiß gebadet und am ganzen Körper zitternd schloss Billy die Tür seines Apartments hinter sich. Er war den
                  ganzen Weg hierher gerannt, nachdem er das Schreckliche getan hatte. Unbewusst registrierte er, dass Maddox nicht da war.
                  Egal, alles war egal… 
               

               Billy schleppte sich in das kleine Schlafzimmer und ließ sich rückwärts aufs Bett fallen. Seine mit Matsch und Schneeresten
                  verkrusteten Stiefel hinterließen breite schmutzige Streifen auf der hellgrauen Bettdecke. Doch auch das interessierte ihn
                  nicht.
               

               Tränen liefen ihm aus den Augenwinkeln. Sein Atem ging in abgehackten Stößen, während er an die Wand starrte und das eben
                  Erlebte noch einmal Revue passieren ließ.
               

               Wie er hilflos dagestanden hatte, als die beiden Kerle Mary-Jean überwältigten und niederschlugen. Wie sie seine beste und
                  einzige Freundin zu der Laterne hinter dem großen Gebäude schleppten und dort an den Mast fesselten. Wie sie ihr die Kleidung
                  vom Leib rissen und sie mit ihrem eigenen Wollschal geknebelt hatten.
               

               Ihm war sofort klar gewesen, dass er Hilfe brauchte, um Mary-Jean zu retten. Doch woher sollte diese Hilfe kommen? Der Campus,
                  der tagsüber und selbst am Abend noch von Leben erfüllt war, wirkte wie ausgestorben. Weit und breit war kein Mensch zu sehen,
                  den Billy hätte rufen können. Und so hatte er einfach nur herumgestanden, angewidert von der Hilflosigkeit, die er empfand.
               

               Seine Füße waren wie festgewurzelt, seine Augen wie hypnotisiert auf die Szene gerichtet gewesen. Schließlich hatte ihn einer
                  der beiden bemerkt und vor die Wahl gestellt, entweder mitzumachen oder zu verschwinden und das Maul zu halten, wenn er nicht
                  selbst zusammengeschlagen werden wollte.
               

               Plötzlich war der Gedanke da, dieser furchtbare Gedanke: Dies war vielleicht die einzige Chance, sein Verlangen nach Mary-Jeans
                  Körper zu befriedigen, denn nach dieser Nacht würde sie ihn sowieso nie wieder in ihrer Nähe dulden. Seine Feigheit würde
                  sie ebenso entzweien, als hätte er selbst ihr auch Gewalt angetan. Was machte es da schon aus, wenn er sich nahm, was er sich
                  schon seit Wochen erträumte?
               

               Gott sei seiner Seele gnädig – schließlich hatte er nicht nur mitgemacht, sondern Mary-Jeans Wehrlosigkeit hatte ihn so sehr
                  erregt, dass er beinahe in seiner Hose gekommen wäre.
               

               Und als er dann an der Reihe gewesen war, hatte er sie genauso genommen wie die beiden anderen, hatte seine Lust an ihrem
                  Körper gestillt und am Ausdruck in ihren Augen den Moment erkannt, als sie begriff, wer ihr das antat.
               

               Plötzlich war Billy speiübel; er rannte in das winzige Bad und schaffte es gerade noch bis zur Toilette. Wieder und wieder
                  erbrach er sich, bis sein ganzer Körper schmerzte und er nur noch Galle hochwürgte. Sein Selbstekel ließ seinen Magen nicht
                  zur Ruhe kommen.
               

               Auch wenn ihm der Gedanke, jahrelang im Gefängnis zu sitzen, eine Todesangst einjagte – er betete darum, dass Mary-Jean ihn
                  anzeigen würde. Er betete darum.
               

               Denn das wäre die einzige gerechte Strafe für das, was er ihr angetan hatte.

               ***

               Der Campus der CSM war zu dieser frühen Stunde noch ziemlich ruhig, als Jenny Kellerman und Christa Becker das Wohnheim der
                  Studentinnen verließen und sich auf den Weg zur Bibliothek machten, wo sie noch einiges für die heutigen Vorlesungen recherchieren
                  wollten.
               

               Sie witzelten gutmütig über ihren Dozenten Professor »Uhu« Lloyd, der unter seinen Studenten so genannt wurde, weil er mit
                  seiner großen Brille diesem Vogel verteufelt ähnlich sah. Und natürlich auch, weil er genau wie ein Uhu seinen Kopf immer
                  wieder ruckartig in die unterschiedlichsten Richtungen drehte und am Hinterkopf Augen zu besitzen schien.
               

               Während Jenny in ihrer große Tasche kramte, warf Christa einen Blick zu den dichten, immergrünen Büschen am Rand der großen
                  Wiese hinter der Morgan Residence Hall. Plötzlich stutzte sie.
               

               »Hey, da hat aber jemand gestern ziemlich heftig gefeiert. Schau mal, ist das nicht Mary-Jean, die da hinten an der Laterne
                  liegt? Hätte ich ja nie vermutet, dass ausgerechnet die nachts ein Fass aufmacht.«
               

               Jenny schaute in die angegebene Richtung und runzelte die Stirn. »Christa, da stimmt irgendwas nicht. Sieh mal, wie sie da
                  liegt.«
               

               Beide dachten in diesem Moment an die Gerüchte, die auf dem Campus kursierten, und beeilten sich, zu der bewegungslos am Boden
                  liegenden Gestalt zu kommen. Der Anblick, der sich ihren Augen bot, ließ beide scharf einatmen.
               

               »Um Gottes willen…  Mary-Jean! Das ist ja schrecklich…  warte, wir holen Hilfe. Christa, lauf zur Hall und hol irgendjemanden
                  her. Und ruf die Polizei. Beeil dich.«
               

               Jenny kniete sich neben Mary-Jean ins Gras, strich ihr zögernd das völlig zerzauste Haar aus der Stirn und die Fetzen ihrer
                  Strickjacke über den entblößten Oberkörper.
               

               »Ich bind‘ dich jetzt los, okay? Ich hoffe, ich tu dir damit nicht noch mehr weh.«

               Jenny stiegen Tränen des Mitleids in die Augen und rannen ihre Wangen hinab. Das hilflose Wimmern der jungen Frau, die vor
                  ihr auf dem Boden lag, ließ einen kalten Schauer nach dem anderen über ihren Rücken laufen, während sie sich mit zitternden
                  Fingern bemühte, den Knebel zu lösen und die festen Knoten an den Handgelenken von Mary-Jean zu öffnen. Dann strich sie den
                  hochgeschobenen Rock der am Boden Liegenden vorsichtig herunter, um sie wenigstens etwas zu bedecken.
               

               »M.J., was ist hier bloß passiert? Du Arme…  ich…  das ist so furchtbar. Ich kann das gar nicht… «

               Jennys fassungsloses Stammeln wurde von einer energischen Stimme unterbrochen. Eben noch hatte sie über ihn gelacht, doch
                  nun war sie mehr als froh, die Sorge um Mary-Jean an Professor Lloyd abzugeben, der offenbar als Erster Christas Weg gekreuzt
                  hatte.
               

               »Gehen Sie bitte beiseite, Miss Kellerman. Ich kümmere mich jetzt um die junge Dame. Miss Becker hat bereits einen Krankenwagen
                  und die Polizei verständigt. Aber bleiben Sie bitte in der Nähe, die Polizei wird bestimmt Fragen an Sie haben.«
               

               Den entsetzten Blick immer noch fest auf ihre verletzte Kommilitonin gerichtet, stand Jenny auf und wischte sich ihre plötzlich
                  schweißnassen Hände an ihren Jeans ab. Auch wenn sie dabei ein schlechtes Gewissen hatte, so war sie doch erleichtert und
                  dankbar, dass nicht sie dort am Boden lag.
               

               ***

               Eine schlaflose Nacht voller Selbstanklagen lag hinter Billy, als das Klappen der Apartmenttür Thomas Maddox‘ Rückkehr ankündigte.
                  Plötzlich durchfuhr Billy eine solche Wut auf Maddox und seinen Vater, wie er sie noch nie in seinem Leben empfunden hatte.
               

               Warum ließ man ihn nicht einfach in Frieden seinen eigenen Weg gehen? Warum nur musste sein Vater immer wieder darauf beharren,
                  dass Billy sich seinen Wünschen und Plänen ohne jeglichen Widerspruch unterordnete? Warum hatte Maddox diese verfluchte Kampagne
                  gestartet und ihn damit zu einem abartigen Vergewaltiger gemacht?
               

               Billy sprang auf und rannte fast aus dem Zimmer. Die Scham über sein eigenes Verhalten mischte sich mit ohnmächtigem Zorn.
                  Seine Gefühle ließen ihn jede Vorsicht vergessen, gaben ihm die Kraft, sich Maddox entgegenzustellen.
               

               »Wie konntest du das tun?«

               Verwundert setzte Maddox die Orangensaftflasche ab, aus der er gerade getrunken hatte, stellte sie zurück in den Kühlschrank
                  und musterte Billys wutverzerrtes Gesicht argwöhnisch. »Was soll ich denn getan haben?«
               

               »Ich hab dich beobachtet gestern Nacht. Dich und die anderen. Auf dem Sportplatz. Wie du sie aufgestachelt hast, am Campus
                  einen Krieg vom Zaun zu brechen. Wie du sie aufgefordert hast, Mary-Jean… «
               

               Billys Stimme versagte. Er schluckte schwer und blinzelte die Tränen beiseite, die ihm schon wieder in die Augen stiegen.

               Maddox grinste süffisant. Schuldbewusstsein lag ihm so fern wie nur irgendetwas.

               »War doch eine nette Ansprache, oder? Diese Landeier sind wirklich ein leichtgläubiger Haufen. Sag ihnen, was sie hören wollen,
                  und sie fressen dir aus der Hand.«
               

               Sein höhnisches Gelächter klang in Billys Ohren wie das Lachen des Teufels persönlich. Mit geballten Fäusten ging er auf Maddox
                  los und traf ihn einmal am Kinn, dann schlug Maddox zurück, und Billy sank stöhnend zu Boden, beide Hände auf den schmerzenden
                  Bauch gepresst.
               

               »Verdammt noch mal! Was ist denn mit dir los? Hast du Angst um deine kleine Freundin? Keine Sorge, die Typen sind doch viel
                  zu feige, um wirklich irgendwas auf die Beine zu stellen.«
               

               Gelassen lehnte er sich an den schmalen Tresen, der die winzige Küche vom Wohnzimmer trennte, und musterte den am Boden Liegenden
                  mit mäßigem Interesse.
               

               »Zumindest zwei von den Kerlen haben getan, was du verlangt hast. Sie haben Mary-Jean…  und ich war dabei. Verflucht, ich
                  hab…  ich hab sie… « Billy schlug die Hände vors Gesicht und heulte auf. »Ich hab mitgemacht. Ich hab sie vergewaltigt. Ich
                  hab dem einzigen Menschen Gewalt angetan, der jemals so etwas wie ein echter Freund für mich war.«
               

               Plötzlich fiel alle Gelassenheit von Maddox ab. Angespannt und stocksteif stand er über Billy, die Fäuste fest geballt. »Du
                  hast was?« Sein Entsetzen war beinahe greifbar. »Um Himmels willen…  bist du wahnsinnig? Wer waren die beiden Typen? Haben sie dich
                  erkannt? Hat sie dich erkannt?«
               

               Mit beiden Händen fuhr sich Maddox durch die dichten, schwarzen Haare, drehte sich um, lief quer durch das kleine Wohnzimmer
                  und wieder zurück in die kleine Küche, kaum imstande, die plötzlich in ihm tobende Wut zu zügeln. Verdammt noch mal… 
               

               Schadensbegrenzung – das war das Einzige, was für Maddox in diesem Moment noch zählte.

               Fieberhaft rasten seine Gedanken hin und her. Er musste so schnell wie möglich zusehen, dass niemand von den Beteiligten das
                  Maul aufriss, und Billy dann von hier wegschaffen.
               

               Maddox wagte gar nicht, sich auszumalen, was passieren würde, wenn Billys Beteiligung an dieser Sache herauskam. Sein Boss
                  würde ihn in der Luft zerreißen und dann in einem Hochofen von A.W.-Steel verschwinden lassen. Und Billy würde für viele Jahre
                  in den Knast wandern. Das durfte auf keinen Fall passieren.
               

               Er packte den immer noch heulenden Billy unter den Achselhöhlen und zog ihn vom Boden hoch, bis sie sich schließlich Auge
                  in Auge gegenüberstanden. »Hat – sie – dich – erkannt?«
               

               Maddox betonte jedes einzelne Wort so eindringlich, als wolle er es Billy ins Gesicht meißeln. Billy wimmerte, schließlich
                  nickte er zögernd. »Ich hatte den Rollkragen übers Gesicht gezogen, aber ich glaube, ja.«
               

               Maddox stieß ihn angewidert von sich, drehte sich um und fuhr sich erneut fahrig durchs Haar, rieb sich mit beiden Händen
                  das Gesicht und dachte scharf nach. Er musste Billy nach Hause schaffen, bevor die Polizei vor der Tür stand. Er musste dafür
                  sorgen, dass niemand redete. Vor allem musste er sich selbst zusammenreißen.
               

               Er atmete tief durch, zählte innerlich bis zehn und fixierte Billy, der mittlerweile auf einen der beiden alten Küchenstühle
                  gesunken war.
               

               »Kannst du mir die beiden Typen beschreiben oder kennst du vielleicht ihre Namen?«

               Billy wischte sich wieder und wieder mit den Handflächen über die Jeans. Nur mit Mühe konnte er sich auf das konzentrieren,
                  was Maddox wissen wollte. »Giles Hampton und Travis Rosenberg. Die beiden besuchen die gleichen Vorlesungen wie Mary-Jean.«
               

               »Okay, ich werde die Kerle finden und mich darum kümmern, dass sie die Schnauze halten. An deine tolle Freundin komme ich
                  im Moment wahrscheinlich nicht ran, aber vielleicht haben wir ja Glück und sie hat dich doch nicht erkannt. Du bleibst jedenfalls
                  hier und rührst dich nicht vom Fleck. Ich organisiere dir so schnell wie möglich einen Flug nach Hause. Du musst weg hier,
                  bevor einer der drei auspackt.«
               

               In Billys tränennassen Augen stand plötzlich feste Entschlossenheit. »Nein, ich gehe nicht zurück. Ich werde mich stellen.
                  Ich habe etwas Schreckliches getan und muss dafür bestraft werden. Ich kann doch nicht einfach so tun, als wäre nichts passiert.«
                  Billys Stimme überschlug sich fast vor Entsetzen.
               

               Maddox fackelte nicht lange. Für lange Diskussionen hatte er jetzt keine Zeit. Er verpasste Billy einen harten Kinnhaken,
                  der seinen Kopf nach hinten fliegen ließ. Billy kippte zusammen mit dem Stuhl zur Seite und blieb ohnmächtig liegen. Eilig
                  zog Maddox den Besinnungslosen ins Schlafzimmer, zerrte das Laken vom Bett und riss es in breite Streifen, mit denen er Billys
                  Hände und Füße fesselte. Einen letzten Streifen wickelte er mehrfach um Billys Mundpartie und verpasste ihm damit einen wirkungsvollen
                  Knebel.
               

               Dann richtete er sich auf und verließ das Apartment, ohne einen Blick zurückzuwerfen. Es war an der Zeit, sich um Wichtigeres
                  zu kümmern als um Billys schlechtes Gewissen.
               

               ***

               [...]
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